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die drei schwestern

Ein Vater hatte drei Töchter, die wohnten in einem 
schönen Haus nahe am Palast eines Königs. Einmal 
traf es sich, dass der Vater wichtiger Geschäfte halber 
verreisen musste. Der König hatte einen Sohn, der 
war ein junger schöner Prinz, welcher, nachdem der 
Vater verreist war, den drei Mädchen melden ließ, er 
werde zu ihnen auf Besuch kommen. Bevor die Stun-
de schlug, zu welcher er kommen sollte, kleideten 
sich alle drei prächtig, und die beiden älteren richte-
ten es so ein, dass die jüngste sich in die Mitte setzen 
musste; denn auf diese Weise, dachten sie, muss der 
Prinz neben einer von uns sitzen. Als aber der Prinz 
kam, setzte er sich dennoch in die Mitte neben die 
jüngste, weil sie die schönste und liebenswürdigste 
war, und sie redeten lange von allerlei Dingen.

Der Prinz versprach am folgenden Tag wieder-
zukommen, und die beiden älteren Schwestern rich-
teten es so ein, dass Marie –  so hieß nämlich die 
jüngste – sich auf die Seite setzen musste; doch auch 
diesmal setzte sich der Prinz neben sie und tat so bei 
jedem Besuch. Einmal versteckten die beiden älte-
ren alle schönen Kleider von Marie, und sie musste 
im einfachen Hauskleid vor dem Prinzen erscheinen; 
aber zum Ärger der beiden sprach er gerade diesmal 
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viel mehr und viel freundlicher mit Marien als sonst, 
und es war unzweifelhaft, dass seine Besuche haupt-
sächlich nur ihr galten.

»Wie, soll die jüngste von uns noch einmal Köni-
gin werden und nicht ich oder du?«, sagten die bei-
den älteren Schwestern öfters eine zur andern, und 
ergrimmt sannen sie auf böse Anschläge gegen Ma-
rien.

Sie hatten eine alte Magd im Hause, welche eine 
Hexe war, diese riefen sie eines Abends zu sich und 
fragten sie: »Wen liebst du mehr, uns beide oder un-
sere jüngste Schwester?«

»O gewiss euch beide«, antwortete die Magd.
Da befahlen sie ihr, Marien am kommenden Mor-

gen in den Wald zu führen, um Erdbeeren zu pflü-
cken. »Führe sie recht weit hinein«, sagten sie; »dann 
lass sie allein, damit sie den Rückweg nicht mehr fin-
det. Wir wollen indessen einen Sarg machen und 
denselben in eine Grube versenken lassen; sobald 
der Vater kommt, werden wir ihm sagen, Marie sei 
gestorben, und wenn er es nicht glaubt, so lassen wir 
die Grube wieder öffnen und zeigen ihm den Sarg.«

Am folgenden Morgen ging Marie mit der Magd 
in den Wald, um Erdbeeren zu pflücken. Sie kamen 
immer tiefer in denselben hinein, und während Ma-
rie eifrig die schönen roten Beeren pflückte, entfernte 
sich die Magd unbemerkt und ging nach Hause. Ma-
rie weinte und rief, aber vergebens. Den ganzen Tag 
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irrte sie hin und her und statt einen Ausweg zu fin-
den, geriet sie nur immer tiefer hinein in den pfadlo-
sen dunkeln Wald voll hoher Bäume, deren Äste kei-
nen Sonnenstrahl auf den feuchten moosigen Boden 
dringen ließen. Ganz müde und verzweifelt setzte sie 
sich auf die weit auslaufende Wurzel einer hundert-
jährigen Tanne und ergab sich weinend in ihr bit-
teres Schicksal. Doch auf einmal sah sie einen ehr-
würdigen Greis mit langem weißen Barte vor sich, 
welcher sie freundlich fragte, wie sie hierhergekom-
men sei.

Sie erzählte ihm alles. Da sagte er: »Mein Kind, 
deine Schwestern haben aus Neid diesen boshaften 
Anschlag gegen dich ausgesonnen, und sie würden 
dich nur um so sicherer verderben, wenn du auch 
den Rückweg fändest. Bleibe bei mir, da sollst du ein 
stilles und einsames, aber glückliches Leben führen!«

Marie willigte freudig ein, und der Greis führte sie 
in sein Häuschen, welches mitten im Wald stand. Da 
blieb sie nun bei ihm; der kluge Alte wusste ihr viel 
zu erzählen und behandelte sie liebevoll wie ein Va-
ter und ehrerbietig, als wäre sie eine Königin. Marie 
blieb nur zeitweilig allein, sooft er nämlich wegging, 
um Holz zu sammeln oder Lebensmittel zu holen; er 
verbot ihr aber, in seiner Abwesenheit irgend jeman-
dem die Tür zu öffnen.

Die beiden Schwestern aber erfuhren dennoch, 
dass Marie noch lebe und wo sie sei. Voll Zorn be-
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fahlen sie der Magd, verkleidet mit einem Korb voll 
behexter Sachen zum Häuschen in den Wald zu ge-
hen und diese Marien zum Kauf anzubieten.

Als nun eines Tages der Alte fortgegangen und 
Marie allein zu Hause war, kam eine Frau mit einem 
Korb und rief: »Kauft Ringe, Nadeln, Zwirn, schö-
ne und wohlfeile Ware!« Marie wollte zwar anfangs 
nicht aufmachen; die Frau aber wusste ihr so lange 
zuzureden, dass sie endlich die Tür öffnete, um sich 
die Sachen anzusehen. Am besten gefiel ihr ein Ring; 
als sie ihn aber an den Finger gesteckt hatte, fiel sie 
wie tot zu Boden, und die Magd – denn diese war die 
Frau – machte sich aus dem Staub.

Als der Alte nach Hause kam und Marien wie tot 
daliegen sah, erschrak er sehr, ahnte aber bald, was 
da vorgefallen sein müsse. Er bemerkte sogleich, 
dass ein Finger an einer Hand geschwollen sei und 
zog den Ring ab. Marie erwachte wie aus einem tie-
fen Schlaf und erzählte dem Alten alles, was vorge-
fallen war. Er warnte sie wieder und verbot ihr von 
neuem, in seiner Abwesenheit jemandem die Haus-
tür zu öffnen.

Die beiden Schwestern aber erfuhren, dass Ma-
rie noch lebe und schickten die Magd wieder in 
den Wald. Eines Tages war der Alte eben ausgegan-
gen und Marie allein zu Hause; da kam wieder eine 
Frau, die aber ganz anders aussah als die frühere 
und auch andere Sachen, nämlich nur Kleidungs-
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stücke verkaufte. Marie ließ sie lange pochen und 
rufen, endlich aber blickte sie doch heraus, und als 
sie all die schönen Dinge sah, vergaß sie das Verbot 
des Alten und öffnete die Tür. Unter anderen Din-
gen war da ein hübsches Schnürleibchen, das muss-
te ihr anstehen wie angegossen, und sie legte es so-
gleich an. Kaum hatte sie es am Leibe, als sie wieder 
wie tot zu Boden fiel; die böse Verkäuferin aber ent-
floh, so schnell ihre Füße sie trugen. Mit Schrecken 
sah der Alte, als er zurückkam, Marien wie tot auf 
dem Boden und untersuchte sie sogleich. Er zog ihr 
das Schnürleibchen aus, und Marie erwachte ab-
ermals wie aus einem tiefen Schlaf. Noch eindring-
licher als zuvor wiederholte der Alte seine Warnung 
und sein Verbot.

Indessen war auch der Vater nach Hause gekom-
men und vergoss bittere Tränen, als ihm die beiden 
Töchter sagten, seine liebe Marie sei gestorben. Es 
verging einige Zeit; da erfuhren sie, dass Marie doch 
noch lebe. Voll Zorn riefen sie die Magd und sagten: 
»Geh hin und verstelle dich, wie du nur kannst, da-
mit sie dir die Tür öffne. Dann sieh, dass sie sich von 
dir kämmen lässt, und wenn du sie kämmst, stoß ihr 
diese verhexte Nadel in den Kopf, die wird der Alte 
gewiss nicht finden.«

Marie war eines Tages wieder allein zu Hause und 
blickte eben zum Fenster heraus; da sah sie ganz 
nahe eine Alte, die schleppte sich mühsam an einem 
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Krückstock weiter und brach endlich kraftlos in sich 
zusammen. Marie lief sogleich hinaus, hob die Alte 
auf, führte sie in das Häuschen und erquickte sie mit 
Speise und Trank. Bald gewann die Alte ihre Kräf-
te wieder und dankte Marien herzlich. »Oh, wenn 
ich Euch nur auch einen Gefallen tun könnte, mein 
gutes Kind!«, sagte sie. »Ich sehe, dass Eure schönen 
Haare zerzaust sind, ich will sie Euch recht schön 
kämmen und flechten!«

Marie widerstrebte, aber endlich ließ sie es gesche-
hen. Die Magd – denn diese war die Alte – stieß die 
Nadel in den Kopf und eilte hinweg. Der Alte kam 
und sah Marien wie tot auf dem Boden. Er unter-
suchte sie am ganzen Leibe, aber er konnte nichts 
finden. Da wurde er sehr traurig und beschloss, 
das schöne Mädchenbild –  denn einer Leiche sah 
sie nicht gleich, sondern nur einer Schlafenden  – 
im Hause zu behalten. Er legte sie schön gekleidet 
auf ein Bett, kaufte in der Stadt viele große Kerzen 
und stellte deren vier um das Bett, wo er sie Tag und 
Nacht brennen ließ.

Einmal ging der Königssohn auf die Jagd und 
verirrte sich im Wald. Da kam er auch am Häus-
chen vorbei und sah darin die brennenden Kerzen. 
Voll Neugierde blickte er durch das Fenster und sah 
das schönste Mädchen wie schlafend auf dem Bett 
ruhen. Als der Alte die Türe geöffnet hatte, ging er 
hinein und konnte sich an der schönen schlafenden 
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Leiche gar nicht satt sehen. Mit tausend Bitten und 
Versprechungen drang er in den Alten, ihm die schö-
ne Schläferin zu überlassen, aber da war alles ver-
gebens, und der Königssohn ging traurig nach Hau-
se. Doch schon am folgenden Tage kam er wieder 
mit seinen Dienern, welche kostbare Geschenke tru-
gen und erneuerte seine Bitten. Endlich gab der Alte 
mit Tränen nach, nicht der Geschenke wegen, son-
dern weil er dem Sohne des Königs diese Gefälligkeit 
nicht länger verweigern konnte.

Die schöne schlafende Leiche wurde in das kö-
nigliche Schloss in der Stadt gebracht; dort ließ sie 
der Prinz prachtvoll bekleidet in einem eigens ver-
fertigten kostbaren Glasschrank aufstellen. Stunden-
lang stand er oft vor dem schönen Bilde, konnte sich 
daran gar nicht satt sehen und wurde doch immer 
so traurig dabei. Er ließ auch niemanden, selbst sei-
ne eigene Mutter nicht in das Zimmer treten und be-
hielt den Schlüssel zu demselben stets bei sich.

Einmal ging der Prinz weit fort auf die Jagd; da 
übergab er vor der Abreise den Schlüssel seiner Mut-
ter mit dem Auftrag, das Zimmer nie, außer nur im 
dringendsten Notfalle, zu betreten. Als er fort war, 
konnte die Königin ihrer Neugierde nicht widerste-
hen und trat in das Zimmer. Mit großem Staunen 
sah sie das schöne Bild im Glaskasten, öffnete ihn 
und nahm es heraus. »Oh, was für ein schönes Mäd-
chen!«, rief sie ein über das andere Mal, »sie ist nicht 
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tot und doch nicht lebendig, was es doch sein mag? 
Und was für prächtige Haare sie hat!«, fügte sie bei 
und wühlte mit der Hand in den Haaren des Bildes. 
Da fühlte sie etwas Hartes und sah, dass es der Kopf 
einer großen Nadel sei. Sie zog dieselbe langsam her-
aus, und in demselben Augenblick erwachte Marie 
aus ihrem Zauberschlafe. Erschrocken blickte sie um 
sich, die Königin aber redete ihr freundlich zu, und 
Marie erzählte ihr alles.

Zu derselben Zeit kam auch der Prinz wieder nach 
Hause, und die Königin befahl Marien, sich schnell 
zu verbergen. Er trat ins Zimmer, und seine ersten 
zornigen Blicke fielen auf seine Mutter und auf den 
Glaskasten. »Wo ist das Bild?«, rief er voll Zorn, als er 
den Kasten leer fand. Die Königin gebot ihm Ruhe; 
da unterdrückte er die Aufwallung des Zornes, brach 
aber in heiße Tränen des Schmerzes aus. Nun gab die 
Königin ein Zeichen, und Marie trat aus ihrem Ver-
steck hervor dem Prinzen entgegen. Dieser wusste 
sich anfangs vor freudigem Schrecken nicht zu fas-
sen, erkannte aber Marien bald wieder und umarm-
te sie als seine Braut.

Und nun hat unsere Geschichte ein trauriges und 
ein fröhliches Ende. Das traurige ist, dass die beiden 
älteren Schwestern sogleich geholt und ihnen auf Be-
fehl des Königs die Häupter abgeschlagen wurden; 
die böse Magd wurde als Hexe öffentlich verbrannt. 
Sodann aber wurde eine fröhliche Hochzeit gehal-
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ten; »mir aber haben sie auch nicht einen Bissen vom 
Mahl gegeben, sondern nur ein Bein nachgeworfen, 
dass mir der Rücken davon noch jetzt weh tut.«

[Märchen aus Wälschtirol]
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eine probate kur

Richard hatte den Beinamen »der Taugenichts« nicht 
ohne Grund erhalten; denn wenn sich sein Vater und 
sein Bruder auf dem Feld abquälten, hielt er sich in 
den Wirtshäusern auf und vertrank und verspielte 
alles bis auf den letzten Rock. Seine größte Freude 
bestand jedoch im Tanzen, worin er solche bewun-
dernswerte Geschicklichkeit erlangt hatte, dass ihm 
seine Verwandten vieles hingehen ließen, wenn er 
ihnen abends eine Vorstellung gab, wozu er übrigens 
auch stets bereit war.

Als er nun eines Abends die große Stalltür aus-
gehoben und in den unebenen Hof gelegt und eben 
angefangen hatte, darauf einige kunstreiche Sprün-
ge zu machen, brach er plötzlich mit einem lauten  
Schrei zusammen und war von diesem Augenblick 
an so kraftlos, dass er ins Bett getragen werden muss-
te. Alle Quacksalber des ganzen Dorfes kamen her-
bei und probierten ihre Künste an ihm, ohne ihm 
jedoch Linderung zu verschaffen und zuletzt sagte 
einer: »Das ist kein gewöhnlicher Mensch; das ist ein 
Wechselbalg!«

Und so schien es auch; denn aus dem lebenslusti-
gen, jungen Mann war im Laufe weniger Stunden ein 
unausstehlicher, griesgrämiger und verhutzelter Kerl 
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geworden, der alles Essbare, das vor ihn kam, mit 
einem wahren Heißhunger verschlang. Seine Ver-
wandten waren rat- und trostlos; doch da kam eines 
Tages ein Schwarzkünstler zu ihnen, hing einen Du-
delsack an das Bett des Unglücklichen und sagte ih-
nen heimlich, dass, wenn sie ihn auf demselben spie-
len hörten, es sicher wäre, dass sie einen Wechselbalg 
vor sich hätten und nicht den Richard, der ja nicht 
spielen könne.

Doch der Kranke war ebenso schlau und ließ das 
Instrument ruhig hängen. Aber endlich verrechnete 
er sich doch. Da es nämlich wunderschönes Wetter 
war, und er glaubte, alle seien auf dem Feld, holte er 
den Dudelsack herbei und musizierte nach Herzens-
lust. Seine Verwandten aber standen nebst einem 
Teufelsaustreiber und dessen Frau in der Küche und 
hörten dies alles mit an.

»Was sollen wir mit diesem Halunken anfangen?«, 
fragte die Frau.

»Wir nehmen ihn am Kragen und halten ihn mit 
dem Kopf so lange ins Wasser, bis er das Atmen ver-
gisst!«, erwiderte der Zauberer.

»Das wäre eine zu leichte Strafe. Ich will eine gro-
ße eiserne Schaufel heiß machen und ihn darauf set-
zen!«

»Ich will lieber die Zange ins Feuer legen und ihm, 
wenn sie heiß ist, die Nase damit zwicken!«


